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Vorwort


Lieber Leser,


„Verschiedenes – aus meinen 91 Jahren“ ist ein zweideutiger Titel. Er zeigt einerseits an, dass dieses Büchlein „Unterschiedliches“, „Vermischtes“, nicht etwa chronologisch streng Geordnetes enthält, und andererseits verweist der Titel auf in der Vergangenheit Abgetauchtes, nicht mehr Lebendiges, das hier wiederbelebt werden soll.


Der erste Teil handelt von meinen Erlebnissen „Um 1945“, der zweite von meinem Studienjahr in den USA (er ist in englischer Sprache geschrieben, dass ihn meine amerikanischen Freunde auch lesen können), der dritte („Gedankensplitter…“) behandelt meine Lehrerzeit, der vierte („Nachträge“) birgt Persönliches, hauptsächlich die Familie Betreffendes.


Dann folgen noch ein paar Glossen, die entstanden sind, weil ich nach dem Tod Irenes nach meinem täglichen Nachmittagskaffee niemand hatte, mit dem ich mich unterhalten konnte. Also kommunizierte ich eben mit meinem Computer, und heraus kamen: eine Schnupfengeschichte und drei Glossen, die man nur auf Schwäbisch erzählen kann (und manches andere, das ich jetzt nicht veröffentlichen will).


Und dann gibt es da noch ein paar Bilder, die ich Dorine nach Belieben einfügen ließ. Ich bin gespannt, was meine liebe Enkelin damit macht. Es sind ja keine anspruchsvollen Bilder. (Ich bin zeichnerisch nicht sehr begabt.) Aber sie gehören irgendwie zu meinem Leben, da sie alle während Lehrerkonferenzen zum großen Teil auf die Tagesordnung gedoodelt worden sind. Dabei war ich nicht etwa den behandelten Themen gegenüber unaufmerksam und äußerte oft meine Meinung, aber man ist ja ein vielschichtiges Wesen und nicht nur rational gesteuert und verrät durch seine irrationalen Doodles nebenbei dem aufmerksamen Betrachter auch viel Interessantes (was der Doodler vielleicht gar nicht enthüllt haben möchte).


Da Dorine mit dem Computer viel besser umgehen kann als ihr alter Opa, hat sie sich bereit erklärt, das eben Eingeführte zu edieren. Ich danke ihr sehr dafür.


Betzingen, den 31. Juli 2018


Rudolf Walz





Ergänzung zur dritten Auflage


Warum habe ich noch eine dritte (kleine) Auflage dieses Büchleins gemacht? Antwort: Die drei Elemente haben in meinem Computer rumort und gedrängt und behauptet, sie seien noch wichtig für eine Abrundung meiner Persönlichkeit. Da habe ich eben nachgegeben, weil ich das „Lob der Gruschtschublad“ für meine beste schriftdeutsch geschriebene Geschichte halte, obgleich mir ein ehemaliger Schüler nachgewiesen hat, dass ich darin zwei Abi-Jahrgänge vermischt habe. Die Limerick-Abhandlung schrieb ich schon vor vielen Jahren (in englischer Sprache, da ich sie in einer amerikanischen Literaturzeitschrift veröffentlichen wollte). Ich habe sie aber dann doch in meinem Computer versteckt dahinsiechen lassen, da ich die Mischung aus Wissenschaft und Unterhaltung für schlecht zumutbar hielt. Die Weihnachtsabendgeschichte ist ein Gruß an meinen ehemaligen Zimmerkameraden an der Pacific University, Oregon, mit dem mich eine 70 Jahre alte Freundschaft verbindet.


Betzingen, den 14. Juli 2020


Rudolf Walz
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Rudolf Walz im August 2018
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Um 1945 in Reutlingen


Erlebnisse eines damals 15/16-jährigen


Ich weiß, dass ich manchmal Schwierigkeiten habe, meine Erinnerungen zeitlich exakt einzuordnen, und ich weiß auch, dass jedes Gehirn seine gespeicherten Erlebnisse dauernd bearbeitet (und meine liegen ca. 60 Jahre zurück). Daher gilt für das Folgende: Mein Bericht ist subjektiv wahr. Ich werde auch versuchen, Beschönigungen zu vermeiden. Da ich zudem weiß, dass Erlebnisse ohne ihre historische und soziale Einbettung nicht überzeugend dargestellt werden können, muss ich ein wenig ausholen:


Ich wurde im Mai 1929 geboren. Meine Schwester war neun Jahre älter als ich, aber das tat unserer gegenseitigen Zuneigung keinen Abbruch. Mein Vater arbeitete 50 Jahre lang – die meiste Zeit als Werkmeister – in einer Drahtweberei. Meine Mutter versorgte die Familie und ihre im Haus in Reutlingen-Betzingen lebende Mutter und machte noch etwas Heimarbeit. Mein Vater war sozialdemokratisch orientiert und religionsskeptisch, meine Mutter las täglich die zwei Seiten des christlichen Neukirchener Kalenders. Zur Charakterisierung meines Vaters trägt noch folgende Begebenheit bei: Er kam eines Abends nach Hause und berichtete meiner Mutter, dass ihm sein Chef angeboten habe, Obermeister zu werden. Allerdings habe er hinzugefügt: „Sie müssen mir aber dann diejenigen Leute melden, die schlecht arbeiten, damit ich sie entlassen kann.“ Mein Vater bat sich Bedenkzeit aus und antwortete danach: „Herr Kurtz, das kann ich nicht.“ Seine sozial(istisch)e Einstellung musste er damit bezahlen, dass er noch viele Jahre viel härter arbeiten musste als er es hätte müssen, wenn er die besser bezahlte Obermeisterstelle angenommen hätte.


Eine meiner frühesten Erinnerungen ist diese: Mein Vater geht aufgeregt im Zimmer hin und her und kämpft heftig mit sich. Der Turnverein, dessen Vorstand er ist, wird – wie alle Sportvereine, die nicht verboten wurden – vom NSRL (Nationalsozialistischer Reichsbund für Leibesübungen) übernommen. Nun soll er als Vorstand Parteimitglied werden, da das von allen Vorständen von der Partei verlangt wird. Da seine Freunde vom Verein ihn sehr darum gebeten haben, ringt er sich dazu durch. Er bietet aber dem vormaligen SPD-Stadtrat Oskar Kalbfell, der dem nun verbotenen Arbeiterturnerbund angehörte, die Stelle des Oberturnwarts an. Dieser nimmt das Angebot an und bleibt Oberturnwart bis 1945. Mein Vater steht dem Turnverein Betzingen bis 1945 vor.


1936 – 1940: Besuch der Volksschule Betzingen. 1940 – 1949: Besuch der Johannes-Kepler-Oberschule (bzw. des Johannes-Kepler-Gymnasiums) Reutlingen. – Während des Kriegs hatten wir nur alte Lehrer, die zum Teil aus dem Ruhestand zurückgeholt worden waren, oder solche, die zu alt oder sonst ungeeignet für den Kriegsdienst waren, oder Lehrerinnen. Der braune Einfluss zeigte sich darin, dass gelegentlich ein Lehrer in SA-Uniform erschien, dass die Deutsch- und Geschichtsbücher ideologisch eingefärbt waren, dass wir im Musikunterricht z. B. Kantaten für den Führer sangen, dass manche Schüler statt des Religionsunterrichts Weltanschauungsunterricht bekamen (je nach der Entscheidung der Eltern), dass die Lehrer den Mittwochnachmittag hausaufgabenfrei halten mussten wegen des regelmäßigen „Jungvolkdienstes“ an diesem Nachmittag. Aber die meisten Lehrer hielten ihre politische Einstellung bedeckt. Manche wagten gelegentlich sogar eine kritische Bemerkung. – Meine jährlichen Buchpreise hatten die Titel: „Wir fliegen gegen Engeland“, „Panzer rollen durch Frankreich“, „Kampf um Norwegen“, „Soldatengeist“ oder ähnlich.


Als ich meinen Vater bat, mich von der vierten Grundschulklasse in die Oberschule wechseln zu lassen, sagte er nur: „Aber einmal Durchfallen bedeutet sofortiges Verlassen der Oberschule.“ Daher erledigte ich, bevor ich zu den Kameraden nach draußen zum Spielen ging, immer meine Hausaufgaben zuverlässig am Tisch des Wohnzimmers. In dessen Schublade lag immer der von meiner Mutter gebackene Brotlaib. Nun wurden die Lebensmittel im Krieg von Jahr zu Jahr knapper, da Deutschland von jeglichen Einfuhren abgeschnitten war. Auf die Lebensmittelkarten bekam man nur das Allernotwendigste; so hungerten viele, oft auch ich. Wenn meine Mutter das Haus verließ, während ich noch meine Hausaufgaben machte, sagte sie deshalb regelmäßig zu mir: „Du musst mir aber versprechen, von dem Brotlaib nichts abzuschneiden.“ Meist hielt ich mein Versprechen. Das ging besonders gut in den apfelreichen Jahren, denn mein Vater bestellte regelmäßig die Obstgärten einer verwitweten Tante und bekam daher das Tafelobst (oft mehrere Zentner) umsonst.


1940 – 1945: Mitglied des Jungvolks (wie alle Gleichaltrigen), wo ich vom Jungenschaftsführer über den Jungzugführer zum Oberjungzugführer avancierte. Im Jungvolk pflegten wir vor allem Ordnungsübungen, Sport, Geländespiele und Heimnachmittage. Der gelegentliche Führerdienst wurde sonntagmorgens im Dienstzimmer unten im alten Pfarrhaus abgehalten. Pfarrers Otto durfte zu spät kommen, da er immer vorher in die Kirche musste. Religionskritische Witze erzählten wir immer, wenn Otto nicht anwesend war. Ich nahm wie auch alle anderen Führer aus evangelischen Familien am Konfirmandenunterricht teil und wurde 1944 konfirmiert. Mein Konfirmandenanzug (der einzige, der mir in den Reutlinger Geschäften angeboten wurde) war hellgrau und aus Zellwolle. Er knitterte furchtbar und lief beim ersten Regen, in den ich geriet, entsetzlich ein.


EINSCHUB ÜBER DEN KONFIRMANDENUNTERRICHT: Er dauerte zwei Jahre. Wir saßen – rechts die Mädchen, links die Jungen – im Gemeindehaus nach den Geburtstagen geordnet um zwei lange Tische. Da wir dem vorne stehenden Pfarrer zugewandt waren, saßen wir praktisch hintereinander. Heiner, der es faustdick hinter den Ohren hatte, saß hinter mir und ließ keine Gelegenheit aus, boshafte Bemerkungen zu vielem zu machen, auf die ich natürlich reagierte. So waren wir sicher oft dem Pfarrer ein Dorn im Auge. – Das rächte sich einmal, als der Unterricht in den Garten verlegt wurde. Der Pfarrer hatte verboten, dass wir denen, die beim Hersagen des auswendig Gelernten hängen blieben, weiterhalfen. Die Edeltraud wusste aber bei der siebten Strophe von „Befiehl du deine Wege…“ nicht weiter. Ich sagte ein, wie es weiterging – und erntete vom Pfarrer die erste Ohrfeige meines Lebens. ENDE DES EINSCHUBS.


1939 musste mein Vater widerwillig das Amt eines Blockwarts übernehmen. Aber ich erledigte die damit verbundenen Aufgaben: Einsammeln der Parteibeiträge bei dem halben Dutzend Parteimitgliedern unseres Blocks und monatliches Austeilen der Lebensmittelkarten. Gelegentlich musste mein Vater freitagabends zu Besprechungen beim Zellenwart, von denen er mürrisch zurückkam und über die er nie sprach.


EINSCHUB ÜBER DIE PARTEIMITGLIEDER: Beim Einsammeln der Parteibeiträge war mir klar, in welchen Einkommensverhältnissen die (nur männlichen) Mitglieder lebten: Wer eine rote Quittungs - Marke bekam, verdiente bis zu 280 Reichsmark im Monat; eine grüne versetzte den Mann in die Einkommensgruppe bis RM 360. Die blaue Marke bekam der Oberingenieur. Der Herr Direktor mit seiner gelben Marke verdiente über RM 7oo im Monat. Alle kamen mir sehr zivil vor. Während die uniformierte SA oder SS sich zu regelmäßigem „Dienst“ traf, hatten die gewöhnlichen Parteigenossen außer der Bezahlung des Beitrags keine weiteren Pflichten. Ich hatte den Eindruck, dass die meisten wie mein Vater unter beruflichem oder sozialem Druck der Partei beigetreten waren und der Ideologie durchaus kritisch gegenüberstanden. Folgendes Erlebnis schien das zu bestätigen: Zur Festigung der Volksgemeinschaft wurden immer wieder Sammlungen veranstaltet, von den WHW-(= Winterhilfswerk) Sammlungen über Lindenblüten- (und andere Tee-) Sammlungen bis zu Ski-Sammlungen für die Soldaten in Russland. Eines Tages musste ich Bücher einsammeln für die Soldaten. Als ich zum Herrn Direktor kam, hatte der einen ganzen Wäschekorb voll hergerichtet. Er sagte sehr ernst und eindringlich zu mir: „Ich glaube nicht, dass die Soldaten diese Bücher brauchen. Ich wünsche mir aber sehr, dass du ohne schlechtes Gewissen alle die Bücher für dich aussuchst, die dich interessieren.“ Obwohl ich durchaus ein schlechtes Gewissen hatte, gründete ich mit einigen dieser Bücher meine eigene Bibliothek. ENDE DES EINSCHUBS.


WEITERER EINSCHUB: Was wusste ich damals 1. von der Judenverfolgung und 2. von der Vernichtung „unwerten Lebens“?


Zu 1: Ich hatte natürlich gehört, dass in der „Kristallnacht“ in jüdischen Geschäften übel gehaust worden war. Aber man sprach in der Familie und mit Freunden damals verschämt nicht viel darüber. An der Türe einer Wirtschaft, an der ich oft vorbeikam, war das Schild „Juden unerwünscht“ zu lesen. Auf dem Schulweg kam ich regelmäßig an einem Schaukasten vorbei, in dem „Der Stürmer“ mit seinen von mir schon damals als widerlich empfundenen anti-jüdischen Karikaturen ausgehängt war. Das nahm man hin mit einem nicht mehr als unangenehmen Gefühl.


Aber als ein lieber Nachbar plötzlich ein sehr schönes Klavier im Wohnzimmer stehen hatte und uns hinter vorgehaltener Hand erklärte, dass er es einem Juden in Buttenhausen abgekauft habe, damit dieser Geld für die Flucht habe, erschrak ich über die Brutalität der Verfolgung. (Freunde dieses Nachbarn bewahrten übrigens für einen anderen Juden über den Krieg eine Stradivarigeige und ein wertvolles Cello auf. Der Mann überlebte die Verfolgung in Amerika und holte die Instrumente nach dem Krieg wieder ab. )


Und an etwas noch Schockierenderes erinnere ich mich deutlich: Der Bruder einer Nachbarin kam vom Russlandfeldzug in den Urlaub. Er erzählte seiner Schwester, dass er auf der Fahrt so Schreckliches gesehen habe, dass er sein Leben lang nicht mehr froh werden könne. „Wenn wir das büßen müssen, was wir im Osten verschuldet haben, wird es uns schlecht ergehen“, sagte er. Nach seiner Rückkehr aus dem Urlaub fiel er dann in Russland. Also konnte ich ihn nicht mehr befragen, was ich mir vorgenommen hatte. Nach Kriegsende, als die Gräuel der Konzentrationslager bekannt wurden, konnte ich nur ahnen, dass er wohl in Auschwitz oder einem ähnlichen Lager die dortige Vernichtungsmaschinerie gesehen hatte.


Zusammenfassend kann ich sagen: Was man über die Juden hörte, gab einem ein unangenehmes Gefühl, aber man nahm es hin in der Annahme, dass einiges von dem, was über sie in der Nazipropaganda gesagt wurde, wohl schon stimme. Man billigte das, was den Juden angetan wurde, nicht, aber man wagte auch keinen Protest. Die ganz schlimmen Dinge hörte man erst nach dem Zusammenbruch des Systems.


Zu 2: Ich kenne mehrere Behinderte, die in ihren Familien das Dritte Reich überlebten. Anderen ging es wie dem „Böppler Rösle“. Sie war eine geistig behinderte junge Frau, die immer ihre Mutter begleitete, wenn diese auf der Straße Waschpulver verkaufte, das sie in Säckchen in einem alten Kinderwagen beförderte. Wir Kinder standen oft um die beiden herum, da es Spaß machte, die behinderte Frau zu necken, und weil man unbedingt einmal erleben wollte, wie die Mutter, statt auf eine Toilette zu gehen, sich breitbeinig über einen Wasserschacht stellte, sich etwas vorbeugte und es dann plätschern ließ.
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